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		Über dieses Buch

		Ach, den gab es wirklich?
 
Wann geht einem Kind zum ersten Mal auf, dass mit seinem Namen etwas nicht stimmt? Bei Anna von Münchhausen passierte das in der Schule, als ihr Biologielehrer ihr eine misslungene Arbeit mit den Worten zurückgab, da habe sie sich ja was von ihrem Vorfahren abgeguckt, diesem Lügenbaron. An jenem Tag hat sie verstanden: Als Münchhausen hängt man schneller mit drin, wenn es um die Lügengeschichten anderer geht, man bekommt Schwierigkeiten auf dem Amt, auf Reisen und vor Gericht. Das ist nicht immer schön, aber manchmal auch sehr lustig. Grund genug, sich den vor 300 Jahren geborenen Vorfahren noch einmal vorzuknöpfen und seine Geschichte aus persönlicher Sicht neu zu erzählen.
Eine heitere Mischung aus Anekdoten der Nachfahren, Münchhausens spannendsten Abenteuern und den wichtigsten biographischen Fakten.


	
		
		Vita

		
		Anna von Münchhausen, Jahrgang 1953, hat in London und Hamburg Geschichte und Anglistik studiert und an der Henri-Nannen-Schule das journalistische Handwerk gelernt. Schrieb und redigierte als Redakteurin in der «ZEIT», als stellvertretende Ressortleiterin in der «Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung» und zuletzt als Textchefin in der «ZEIT». 
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Vorweg:
Über das Lügen und die Wahrheit 


Den Namen kennen viele. Aber die meisten halten ihn für eine gute Erfindung, diesen Baron Münchhausen.
Dass es ihn gegeben hat, wissen nur wenige. Mit Vornamen hieß er Hieronymus Carl Friedrich, und er wurde tatsächlich mal geboren, ja! Am 11. Mai 1720. Vor dreihundert Jahren also.
Ehrlich gesagt, ich selbst wusste früher nicht eben viel über den Lügenbaron. Sicher, einige der üblichen Abenteuer kennt jedes Kind. Das Pferd am Kirchturm, der Ritt auf der Kanonenkugel, der Flug mit den Enten. Auch dass er in Russland unterwegs war, wusste ich, als Kavallerist, und dass er später in seine Heimat zurückkehrte, nach Bodenwerder an der Weser. Dort erzählte er Freunden bei Tabak und rotem Punsch seine unglaublichen Geschichten. Die später, ohne sein Zutun und sein Wissen, veröffentlicht wurden. Was ihn sehr erboste.
Wenn man so will, war Hieronymus Münchhausen der Erfinder des Storytelling. Ja, die kuriosen Abenteuer stammen von ihm selbst. Besser gesagt: Einige stammen von ihm selbst. Allerdings hat er sie niemals aufgeschrieben, sondern nur erzählt. Veröffentlicht wurden sie erstmals in England, und zwar anonym. Die «wunderbaren Reisen und Abenteuer» galten viel zu lange als harmloses Jugendbuch. Erst allmählich entdeckte man, dass in den Texten philosophische Anspielungen stecken, jede Menge.
Diese Andeutungen reichen schon, um feststellen zu können: Die Sache mit dem alten Münchhausen ist kompliziert.
Und deshalb soll sie hier genauer betrachtet und erzählt werden: die Geschichte, wie dank einer unfassbaren Kette von Zufällen aus Hieronymus Carl Friedrich der «Lügenbaron» wurde. Wie es passieren konnte, dass dessen Abenteuer in mehr als vierzig Sprachen übersetzt und in aller Welt bekannt wurden. So bekannt, dass ein Grenzbeamter in Burma, der den Namen meines Vetters Marco von Münchhausen in dessen Pass entdeckte, ihn anlachte und krähte: «Many lies, many lies …»
Kompliziert ist auch die Frage nach Hieronymus’ Nachfahren. Er starb kinderlos, hatte also streng genommen gar keine direkten Nachfahren. Mit ihm näher verwandt sind heute nur die Nachfahren seiner verheirateten Schwestern.
So beschloss ich – die falsche, weil eben nur indirekte Nachfahrin des fälschlicherweise als Lügenbaron populär gewordenen Hieronymus –, mich auf eine Spurensuche zu begeben. Nach Bodenwerder an der Weser, das sich heute «Münchhausen-Stadt» nennt. Auch nach Zürich und Berlin – überallhin, wo er erstaunliche Spuren hinterlassen hat und lebendiger ist, als ich ahnte.
An all diesen Orten lernte ich etwas über das komplizierte Verhältnis zwischen Wahrheit und Lüge.
Wahrheit, behauptet etwa Aristoteles, ist die Übereinstimmung oder die Entsprechung zwischen erkennendem Verstand und einer Sache. Eine andere, volkstümliche Definition lautet: Wahr ist, was sich nach allgemeiner Einschätzung bewährt hat.
Wahr und recht einfach zu erkennen ist, dass Hieronymus Münchhausen ein begabter Fabulierer war. Gelogen ist, dass er ein Lügner oder ein blöder Blender war. Für Hieronymus Münchhausen diente das fabulierende Übertreiben einem Zweck. Er wollte damit Angeber und Aufschneider bloßstellen. Sie ausstechen, sozusagen.
Obwohl es ihm wohl für immer und ewig anhaften wird, ist das Etikett «Lügenbaron» unfair. Er hat nicht gelogen. Er hat seine Erlebnisse mit Hilfe seiner grenzenlosen Phantasie angereichert, sodass Wahrheit und Fiktion verschwimmen, untrennbar, unauflöslich werden, bis der ursprüngliche Sachverhalt nicht mehr zu erkennen ist.
Wahr ist auch, dass es heikel ist, über die eigene Familie zu schreiben. Umso schlimmer, wenn es um eine adlige Familie geht, dieses diffizile soziale Biotop. Hier und da wird unsereins unterstellt, immer schon unverdient reich und unverschämt arrogant gewesen zu sein. Einige meiner Cousinen und Vettern haben einfach mal aufgeschrieben, was sie so erleben, wenn sie ihren Namen nennen. Ihre Stimmen möchte ich in diesem Buch wiedergeben. Ich sage nur: Viel Vergnügen mit dem Namen «von Münchhausen»! Von reich und arrogant kann da keine Rede sein.
In seinem Essay «Was vom Adel blieb» hat der Journalist Jens Jessen beobachtet: «Die adlige Familie ist der wahrscheinlich toleranteste, nachsichtigste, auch barmherzigste Raum, den es in unserer Gesellschaft gibt. Hier trifft jeder Spleen, jedes Gebrechen … auf Respekt und Anteilnahme …» Das stimmt. Und insofern kann auch der Abenteurer Hieronymus immer mit unserer Nachsicht rechnen.
Auf den folgenden Seiten geht es aber um mehr als um sein Leben, seine Abenteuer oder einige Missverständnisse. Es geht darüber hinaus um einen Kunsthistoriker, der seit mehr als zwanzig Jahren über Münchhausen forscht. Um Filme über den Lügenbaron. Und auch um das, was Psychiater das «Münchhausen-Syndrom» nennen.
Vor allem geht es um eine Ehrenrettung, wenn der Lügenbaron dieses Jahr Geburtstag feiert.
Chapeau, Hieronymus!
«Wie – den gab es wirklich?»
Das Leben von Hieronymus Münchhausen, kurz nacherzählt, und wie seine wüsten Storys den Weg in die Welt fanden 


Ziemlich fremd war er mir zunächst, dieser Hieronymus Carl Friedrich Freiherr von Münchhausen, als ich mit dem Schreiben loslegte. Seinen ungewöhnlichen Vornamen tippte ich immer wieder falsch. Ständig verdrehten sich die Buchstaben auf der Tastatur, ich schrieb Heronumus, Hiernoanymus, Hyroniemus. Auffallend fand ich die Anspielung auf «anonym» in seinem Namen. Was sollte mir das sagen? Wollte er womöglich einfach in Ruhe gelassen werden? Er war mir unheimlich.
«Tief ist der Brunnen der Vergangenheit … Sollte man ihn nicht unergründlich nennen?» So beginnt Thomas Mann den Prolog zu seinem Roman «Joseph und seine Brüder». Ist damit nicht das Unbehagen gut beschrieben, das jeden befällt, der sich in frühere Epochen hineinversetzen soll? Der Blick vom 21. Jahrhundert zurück in ferne Zeiten verwirrt. Gerade dieses 18. Jahrhundert war in Deutschland ein Flickenteppich großer und kleiner Fürstentümer. Zahlreiche Bündnisse, Kriege und Friedensschlüsse lösten einander ab. Richtig, auch der Gedanke der Aufklärung nahm hier seinen Anfang. Aber die Hoffnung, daraus könne sich ein Zeitalter der Vernunft entwickeln, wird durch den Siebenjährigen Krieg (1756 bis 1763) jäh zerstört. Einige Historiker nennen ihn bereits einen Weltkrieg, sämtliche Großmächte sind involviert. Die Front verläuft zwischen Preußen und Großbritannien/Hannover auf der einen Seite und dem Habsburgerreich mit Frankreich und Russland auf der anderen. Und mittendrin liegt das kleine Fürstentum Calenberg, zu dem Bodenwerder zählt.
Das alles hinterlässt Spuren im Leben eines weitgereisten Gutsherrn aus Niedersachsen. Ich greife hier ein paar Stationen aus Hieronymus’ Biographie heraus, ohne ein geschlossenes Bild zu vermitteln, denn während wir über einige seiner Lebensjahre recht gut Bescheid wissen, gibt es zu anderen nur sparsame Nachweise.
 
Am 11. Mai 1720 wird Hieronymus Carl Friedrich Freiherr von Münchhausen in Bodenwerder an der Weser geboren, als fünftes Kind seiner Eltern Georg und Sibylle Wilhelmine, geborene von Reden. Getauft wird er auch, das ist festgehalten im Kirchenbuch des benachbarten Kemnade.
 
Als Hieronymus’ Mutter Sibylle ihren Sohn 1733 an den Hof der Fürsten von Braunschweig-Wolfenbüttel schickt, ist der Vater Georg bereits gestorben. Wer weiß, was sie bewogen hat, ihn wegzugeben – wäre so auch entschieden worden, hätte der Vater noch gelebt?
 
Am herzoglichen Hof dient Hieronymus als Page, eine Art persönlicher Diener des Fürsten. 1735 sind es drei verschiedene, die ihn beschäftigen, zuletzt in Wolfenbüttel Karl I. Dessen Bruder Prinz Anton Ulrich lebt in Sankt Petersburg, auch er benötigt einen Pagen, und so reist der siebzehnjährige Hieronymus am 2. Dezember 1737 in Begleitung zweier Hofbeamter nach Russland, wo er im Februar des darauffolgenden Jahres eintrifft.
 
1736 wird, nicht weit von Bodenwerder entfernt, nämlich in Hannover, Rudolf Erich Raspe geboren, später Gelehrter, Bibliothekar und Archivar, der eines fernen Tages in England die Abenteuer von Hieronymus veröffentlichen wird. Wir kommen darauf zurück.
 
Von Sankt Petersburg aus geht es für Hieronymus 1738 gleich weiter, mit Anton Ulrich von Braunschweig zieht er in den Russisch-Türkischen Krieg. Der russische Generalfeldmarschall Graf Münnich erobert die türkische Festung Otschakow, am Schwarzen Meer gelegen. Sie wird später in einigen der Abenteuer von Hieronymus eine Rolle spielen.
 
Es ist unklar, ob Hieronymus auch am Russisch-Schwedischen Krieg teilnimmt. Jedenfalls wird er zum Kornett (das ist der niedrigste Offiziersrang in der Kavallerie) und später zum Leutnant ernannt im Kürassierregiment Braunschweig, einer Kavallerie-Einheit.
 
Die Hochzeit von Anton Ulrich und Anna Leopoldowna, einer Prinzessin von Mecklenburg und Nichte der Zarin Anna, muss Tage gedauert haben, sie wird glanzvoll und dem Zeitgeschmack entsprechend prächtig inszeniert – ein Fest, das Hieronymus 1739 miterlebt.
 
Aber kurz darauf kommt es zu großen Veränderungen am russischen Hof. 1740 stirbt die alte Zarin, und der kleine Sohn von Herzog Anton Ulrich und seiner Frau Anna Leopoldowna wird zum «Zar in der Wiege», für den seine Mutter die Regentschaft ausübt.
Das aber nicht lange. Der Einfluss der deutschen Prinzen-Crew wird von einigen als anmaßend empfunden: Durch einen Putsch kommt Elisabeth, die jüngste Tochter Zar Peters des Großen, an die Macht. Der «Zar in der Wiege» wird entmachtet, seine Eltern schickt man in die sibirische Verbannung, sie sehen ihr Kind nie wieder. Hieronymus erlebt das nur aus der Ferne, er ist inzwischen in Riga stationiert, ahnt aber, dass sein Förderer Herzog Anton Ulrich ihm nun keine Unterstützung mehr bieten kann.
 
Etwas fürstlichen Glanz erlebt Hieronymus noch einmal, als 1744 Sophie-Augusta von Anhalt-Zerbst (die spätere Zarin Katharina die Große) auf ihrer Reise nach Sankt Petersburg in Riga Station macht. Hieronymus kommandiert die Ehrenwache der Reisegesellschaft, was auch immer das bedeutet hat. Vermutlich hat man ein kleines Diner für die Prinzessin gegeben – kein Vergleich mit den rauschenden Festen, die Hieronymus in Sankt Petersburg erlebt hatte.
 
Am 2. Februar heiratet Hieronymus Jakobine von Dunten, Tochter eines Landrichters in Livland. Mit ihr lebt er sechsundvierzig Jahre lang zusammen, die Ehe bleibt kinderlos.
 
1748 wird Gottfried August Bürger geboren, der Übersetzer und Verfasser der Münchhausen’schen Abenteuer auf Deutsch.
 
Lange hat Hieronymus auf die fällige Beförderung gewartet – 1750 endlich wird er in Riga zum Kaiserlich-Russischen Rittmeister ernannt.
Aus dieser Zeit stammt auch das einzige Porträt, das wir von Hieronymus kennen – in der Uniform seines Regiments, mit schwarzem Dreispitz, Allongeperücke und rotem Halstuch schaut ein halbwegs selbstbewusster Dreißigjähriger den Betrachter an.
Kaum ist die Beförderung geschafft, lässt er sich zunächst vom Militär beurlauben, reist nach Deutschland, um bald darauf ganz aus dem Militärdienst auszuscheiden.
Nun lebt er als Gutsherr in Bodenwerder, streitet mit den Bürgern der Stadt um Grenzpfähle und Zugangsrechte, geht zur Jagd und liebt die Geselligkeit. Bei Tabak und rotem Punsch erzählt er gern raffiniert ausgeschmückte Erlebnisse aus Kriegstagen und von Jagdausflügen. Von Ohrenzeugen war zu erfahren, er habe sich «mit seinen Geschichten nicht in den Vordergrund gespielt» oder gar aufschneiden wollen. «Die Erzählungen ergaben sich aus Stimmungen ganz selbstverständlich.» Nur sehr selten, wie bei einem Festessen in Hannover, wies er angeberische junge Adlige in die Schranken, indem er ihnen eine wild ausgemalte Hofschlittenfahrt in Sankt Petersburg auftischte und sie so übertrumpfte. Das brachte die Schwadroneure zum Schweigen.
Geselligkeit mag er hin und wieder auch als Gast an der Rühländer Wirtstafel in Göttingen gesucht haben, und dort könnte er auch einmal besagten Rudolf Erich Raspe getroffen haben.
 
In Berlin erscheint 1781 eine Ausgabe des «Vademecum für lustige Leute», eine Sammlung mehr oder weniger spaßhafter Erzählungen. Sechzehn darunter (andere Quellen sprechen von zehn) werden einem Herrn von M-h-s-n zugeschrieben. Wer sie aufgeschnappt, wer sie aufgeschrieben hat – alles im Dunkeln. Immerhin scheint das Bändchen gut angekommen zu sein, denn zwei Jahre später erscheint eine Fortsetzung mit zwei weiteren Erzählungen.
 
In London übersetzt Raspe siebzehn der achtzehn Vademecum-Beiträge ins Englische und veröffentlicht sie 1785 unter dem Titel «Baron Munchausen’s Narrative of his Marvellous Travels and Campaigns in Russia», und zwar anonym. Der Band erscheint in Oxford. Das Büchlein schlägt richtig ein, rasch folgen Fortsetzungen.
 
In Göttingen stößt oben erwähnter Gottfried August Bürger 1786 auf Raspes Arbeit – ein englischer Student führt das Buch bei sich. Bürger erkennt, was da drinsteckt. Er übersetzt es ins Deutsche und veröffentlicht es, unter einem Titel der Art, wie man es damals für bestsellerverdächtig hielt: «Wunderbare Reisen zu Wasser und zu Lande, Feldzüge und lustige Abentheuer des Freyherrn von Münchhausen, wie er dieselben bey einer Flasche im Circel seiner Freunde selbst zu erzählen pflegt.» Auch Bürger zieht es vor, nicht als Verfasser aufzutreten, und fingiert als Erscheinungsort London. Schon zwei Jahre später erscheint die nächste Auflage. Darin versammelt sind etliche «Seeabenteuer» aus Raspe Teil V, die mit Münchhausens Leben rein gar nichts mehr zu tun haben.
Damit ist der Korso eröffnet für zahllose Erweiterungen und Pseudo-Fortsetzungen durch andere Autoren. Münchhausen wird zu einer Art Raster-Format, das sich beliebig mit abseitigen Erlebnissen füllen lässt.
Was er angeblich seinen staunenden Zuhörern berichtet hat, ist immer nach dem gleichen Muster gestrickt: Superman Hieronymus trifft auf Hindernis/Gefahr/Feinde. Auf Anhieb kein Ausweg erkennbar. Lösung ignoriert sämtliche Naturgesetze und Regeln der Wahrscheinlichkeit, klappt aber.
So haben vermutlich schon seine ersten Jagd- und Wintergeschichten funktioniert, das Autoren-Duo Raspe und Bürger hat das Muster übernommen, erweitert und verfeinert, wobei Bürger das besonders in sprachlicher Hinsicht leistet. Die tatsächlichen Erlebnisse und Erfahrungen von Hieronymus sind jedenfalls zur Unkenntlichkeit verfremdet: Münchhausen ist in der Welt, eine eigenständige literarische Figur.
 
Derweil stirbt Hieronymus’ Ehefrau Jakobine, 1790, vermutlich ein schwerer Schlag für ihn. Wann genau er von Bürgers «Wunderbaren Reisen …» erfahren hat, ist ungewiss; aber als es so weit ist, fühlt er sich hintergangen und verleumdet. Als Autor hat er den Göttinger Georg Christoph Lichtenberg in Verdacht und liegt damit zumindest ortsmäßig nicht so weit daneben.
 
Hieronymus heiratet vier Jahre später die siebzehnjährige Bernhardine von Brunn, doch der Ärger beginnt bereits in der Hochzeitsnacht, als nur sie ausgiebig feiern will. Schon bald danach überfällt ihn die Angst, sie könne durch Leichtfertigkeit und Lebenslust sein kleines Vermögen durchbringen oder ihm womöglich einen falschen Erben präsentieren. Daher reicht er die Scheidungsklage ein, und damit nicht genug: Zur Sicherheit überschreibt der kinderlose Gutsherr seinen Besitz Bodenwerder einem Neffen. Die gewitzten Anwälte von Baronin Bernhardine verweisen in ihrer Gegenklage auf Hieronymus’ unseriöses Fabulieren und verleumden ihn als «Lügenbaron». Damit ist der Begriff geprägt, der ihm bis heute anhängt und unwiderruflich für Missverständnisse sorgt.
 
Als einsamer und verbitterter Greis stirbt Hieronymus am 22. Februar 1797 und wird in der Klosterkirche zu Kemnade bestattet.
 
Um 1860 wird die Gruft unter der Kanzel noch einmal geöffnet. Einer, der das miterlebte, beschrieb es so: «Wir lösten die Steinplatten, die das Grab bedeckten.» So stieß man auf den vermoderten Sarg. «Da lag er vor uns, leibhaftig, kein Skelett, ein schlafender, breitschultriger Mann, ein Bauer, mit grobem, ehrlichem Gesicht, glattrasiert, mit gefalteten Händen. Kein Zauberer, kein Fälscher, ein guter Mann mit einer guten Stirn. Wir standen stumm und sprachlos um den Unsterblichen herum, dessen Leib die Lehmschicht ein Jahrhundert lang erhalten hatte. Dann aber kam ein heftiger Windstoß, fegte durch die Kirche bis in den letzten Winkel, traf den Toten, und wie ein Spuk fiel Form und Gestalt in sich zusammen …»
 
Was für ein Leben. Ein breitschultriger Bauer? Ein lebenslustiger Abenteurer? Ein genialer Fabulierer? Ein Mensch, wenig talentiert zur Selbstoptimierung, der anderen überließ, seine Erzählkunst auszubauen? Gerade die widersprüchlichen Zuordnungen sind der Grund dafür, dass man sich dreihundert Jahre später immer noch für den Mann interessiert.
Münchhausens Abenteuer, damals
Eine Nacherzählung der bekanntesten Abenteuer des Lügenbarons
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Der Ritt auf der Kugel

Am besten gleich heraus mit der Wahrheit. Obwohl der Ritt auf der Kugel im Lauf der Jahrhunderte zum populärsten aller Münchhausen-Abenteuer geworden ist, soll gleich festgestellt werden: Zum Ur-Depot von Hieronymus’ Erzählungen gehört diese Episode nicht, darüber herrscht unter den Münchhausologen Einigkeit. Sie stammt daher nicht von Hieronymus, sondern von Gottfried August Bürger, und steht schon in dessen erster Ausgabe der «Wunderbaren Reisen …», erschienen 1786.
Die Geschichte startet mit dem Angeber-Hinweis, was für ein großartiger Reiter er, der große Abenteurer, doch gewesen sei. Sein Litauer ist ein forscher, trittsicherer Gaul, und wer ein solches Tier gut reiten kann, erfährt der Leser, einem solchen Reiter ist eben noch ein ganz anderes Kunststück zuzutrauen … So, das zur Einstimmung.
Die Handlung spielt sich ab wie folgt: Als Münchhausen bei einem Feldzug mit seinem Regiment eine Festung belagert, möchte der Feldmarschall zu gern wissen, wie es da drüben wohl aussieht, wie perfekt die Festung gesichert sei und wie viele feindliche Truppen dort liegen.
Da verfällt Hieronymus auf eine absolut geniale Idee, die er, so steht es da, ohne lange nachzudenken auch gleich in die Tat umsetzt. Er stellt sich neben eine der größten Kanonen, die soeben gegen den Feind in Stellung gebracht wurden, und springt mit einem Satz – «hui!» – auf eine gerade abgeschossene Kugel.
Klar, er hofft, einen Blick von oben in die Festung auf der anderen Seite werfen und auf diese Weise, als menschliche Drohne gewissermaßen, die nötigen Informationen einsammeln zu können. Aber – tja, auf halbem Weg, genau in luftiger Höhe und eindeutig zu spät, kommen ihm erhebliche Bedenken: In die Festung hineinzugelangen, ist leicht, aber wie danach wieder heraus? Und außerdem wieder hoch? Die Feinde dort unten könnten ihn ja gefangen nehmen, womöglich an den nächsten Galgen hängen. Schließlich wissen sie, woher sie beschossen werden; und wer sich auf einer Kugel nähert, kommt eindeutig aus dem gegnerischen Lager und hat keine freundlichen Absichten.
Kaum hat Münchhausen sich dies vor Augen geführt, zieht er auch schon die Konsequenz. Die Gelegenheit ist günstig, und lange überlegen wäre unklug. Also schnappt er sich eine der gegnerischen Kugeln, die gerade als Abwehr aus der Festung herausgeschossen werden, hüpft hinüber und landet – wie gewünscht – wieder im eigenen Lager. Wenn er auch den ursprünglichen Auftrag nicht erfüllt hat, so ist er doch heilfroh, den Ritt unbeschadet überstanden zu haben.
Interessant, dass bei Bürger eine genaue Angabe über den Handlungsort der Geschichte fehlt. Erst später wurde dieser Kugelritt mit der türkischen Festung Otschakow am Schwarzen Meer in Verbindung gebracht. Fest steht, dass Hieronymus Münchhausen mit seinem Fürsten Anton Ulrich von Braunschweig am Russisch-Türkischen Krieg teilnahm. Otschakow, das heute zur Ukraine gehört, taucht als Ort aber erst in der Erzählung vom halbierten Pferd auf.
Und noch etwas ist auffällig: Nach Gustave Doré haben sich die meisten Münchhausen-Illustratoren diesen Aufklärungsflug nicht entgehen lassen, wie auch der Einband dieses Buchs zeigt. Aber, wie der Münchhausen-Forscher Bernhard Wiebel bemerkt: den Anflug von Panik, der den Kugelreiter packt, den haben die meisten Zeichner nicht wiedergegeben, obwohl er eine psychologisch wichtige Rolle spielt. Wie konnte man ihn außen vor lassen? Ja, der Aufklärungsflug wäre dem Helden beinahe zum Fluch geworden. Als er erkennt, in welche Gefahr er sich selbst gebracht hat,  überfällt ihn Todesangst.
Unsterblich wurde dieses Abenteuer auch dank der aufwendigen Trick- und Kameratechnik im Film «Münchhausen» von 1943. Der strahlend blauäugige Hans Albers auf der Kugel wurde der schönste Lügenbaron aller Zeiten.
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Die Reise zum Mond

Wie vieles andere im Leben von Hieronymus ist uns auch nicht bekannt, ob er eigentlich etwas von Astronomie verstand. Dass er sich immerhin aber für den Mond interessierte, das behauptet jedenfalls sein Ghostwriter Gottfried August Bürger forsch, denn der Mond spielt in gleich zwei Abenteuern eine Rolle. Sie zählen bei uns zu den weniger bekannten, haben aber zum Beispiel in Russland erstaunliche Folgen nach sich gezogen; dazu später.
Handlungsort der ersten Geschichte ist zunächst wieder die bewährte türkische Festung am Schwarzen Meer, hier namentlich genannt: Otschakow. Doch diesmal, erfahren wir, hat Hieronymus weniger Glück. Obwohl sein Pferd so schnell und seine Tapferkeit wie immer ungeheuerlich ist, passiert es, dass er in Kriegsgefangenschaft gerät. Weil er vermutlich als Gefangener eher lästig ist und sich laufend beschwert (diese Wesenszüge sind in unserer Familie nach wie vor nicht selten), reicht die Armee ihn bald als Sklaven weiter, und zwar wird er Sklave des Sultans. Wie der heißt, wo er lebt? Alles im Dunkeln.
Ein Münchhausen als Sklave, das ist allerdings eine befremdliche Vorstellung. Vermutlich hat der echte Hieronymus über das Leben eines Sklaven nicht allzu viel gewusst. In Bürgers Erzählung, wo wie immer munter drauflos erfunden wird, erfahren die Leser, der gute Baron habe «im Stande äußerster Demütigung» gelebt. Von wegen hier mal ein bisschen jagen, da mal ein bisschen feiern und zwischendurch ein bisschen kämpfen: damit ist nun Schluss. Er muss für den Sultan arbeiten, und da ihm offenbar harte körperliche Arbeit nicht liegt, hat er die Bienen des Sultans zu hüten! Die Tierchen sollen jeden Morgen in blühende Weidegründe geführt werden, wobei Sorge zu tragen ist, dass keine sich zu weit entfernt. Abends, so lautet die Aufgabe, sollen sie zurück in ihre Körbe gebracht werden.
Das geht gut, bis Hieronymus eines Abends feststellt, dass eine der Bienen fehlt. Er macht sich auf die Suche und muss mit ansehen, wie zwei Bären über sie herfallen, um ihr das winzige Tröpfchen Honig zu entreißen. Hieronymus hat – er ist ein Sklave! – keine Waffe dabei, nur eine silberne Axt, wie sie die Gärtner und Bauern des Sultans offenbar als Werkzeug benutzen. Diese Axt schleudert er den Bären entgegen, um sie in die Flucht zu jagen. Dabei muss sein Arm einen solch ungeheuerlichen Schwung entwickelt haben, dass die Axt fliegt und fliegt und immer noch weiter fliegt, über den Horizont hinaus, um schließlich den blauen Planeten zu verlassen – und auf dem Mond zu landen.
Auf dem Mond! Wie soll er jetzt um Himmels willen seine Axt zurückbekommen? Welche Leiter wird in diese Höhe reichen?
Glücklicherweise fällt ihm in diesem Augenblick ein, dass die türkische Bohne die Eigenschaft hat, äußerst schnell zu wachsen und hoch nach oben zu ranken. Er pflanzt also eines dieser Wundergewächse, und tatsächlich: Es handelt sich um eine Powerbohne, sie hört nicht auf zu wachsen, bis sie den Zipfel des abnehmenden Mondes erreicht. An dieser botanischen Leiter den Himmelskörper zu erreichen, ist ein Kinderspiel, klar, und viele, viele Jahre vor Neil Armstrong landet Hieronymus Münchhausen also auf dem Erdtrabanten.
Aber wo ist bloß die Axt? Da oben, stellt er fest, glänzt alles wie Silber, und sie zu finden, ist die nächste Herausforderung. Irgendwo liegt sie dann doch herum, in einem Haufen Spreu und alten Ranken.
So, nun schnell wieder hinab zur Erde. Aber die Wunderbohne hat die Reise nicht gut überstanden und ist in null Komma nichts eingeschrumpelt, wegen des starken Sonnenlichts dort oben, lesen wir. Wahrscheinlich meint er einfach den Mondschein – aber wie auch immer: Die Bohnenleiter ist dahin.
Hieronymus sieht sich gezwungen, aus Spreu und Stängelmaterial einen neuen Strick zu basteln, den er an das Horn des Mondes bindet, um sich daran herabzuhangeln. Natürlich ist der Strick nicht lang genug für diese Entfernung, und so hält er sich mit einer Hand daran fest, während er mit der anderen mit Hilfe der Silberaxt jenen Teil des Stricks kappt, an dem er bereits herabgeglitten ist. Dann knüpft er ihn wieder unten an, um das nächste Stück der Strecke zu bewältigen. Ein Wunder der Knüpfkunst und Balance, leider nicht so solide, wie gewünscht: Als Hieronymus noch mitten in den Wolken steckt, da versagt der Strick, und der Pionier der Raumfahrt rauscht ungebremst der Erde entgegen. Er rammt in den Erdboden, mehrere Meter tief, und niemand hat’s bemerkt, der ihm jetzt da heraushelfen könnte.
Was für eine Wendung des Geschicks: gerade noch weit oben im All unterwegs, nun irgendwo unter der Erdkruste. Aber als ob das etwas wäre, was Hieronymus in Verzweiflung stürzen könnte. Schnell läuft er nach Hause, holt einen Spaten und gräbt sich selbst Schicht für Schicht wieder frei.
Das Ganze hat längst nicht so lange gedauert, wie man es angesichts der zurückzulegenden Entfernungen für möglich halten könnte. Die Wärter des Sklaven Münchhausen haben dessen Abwesenheit nicht einmal bemerkt! Was nur bedeuten kann, dass sie es mit ihrer Aufgabe nicht besonders ernst genommen haben.
Ja, diese Geschichte lässt wirklich die Kategorien Raum und Zeit obsolet werden.
 
Für die nächste Reise zum Mond nimmt er, viele Jahre später, ein Schiff. Dieses Schiff wird in der Südsee von einem gewaltigen Orkan in die Höhe gehoben, und zwar sehr hoch und vor allem sehr lange: Volle sechs Wochen schwebt dieser Segler über den Wolken! Und was erspäht Münchhausen dann endlich unter ihm? Eine schimmernde Insel, passenderweise mit Hafen. Es ist – der Mond.
Alles, was auf dem Mond lebt, ist unfassbar groß, Fliegen etwa haben das Ausmaß von Schafen. Und die Mondbewohner, zweibeinig, reiten auf Geiern und kochen gern. Was sie zubereiten, müssen sie aber nur einmal im Monat essen, dabei schieben sie ihre Mahlzeit einfach komplett links in den Magen hinein. Sehr sonderbar auch, dass die Mondbewohner keine Liebe kennen, denn sie sind eingeschlechtlich. Ihr Nachwuchs entsteht aus dem Samen von Nüssen – ja, das Leben auf dem Mond fasziniert Hieronymus sehr.
Leider bleibt unerwähnt, wie er vom Erdtrabanten aus wieder zurückgefunden haben will. Wahrscheinlich ganz einfach: Sein Schiff lag noch im Mondhafen, ein Orkan brach aus, und hui! flog man wieder zur Erde zurück. Noch Fragen?
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«Ein wahrheitsliebender Mensch»
Besuch bei Otto Freiherrn von Blomberg, einem echten Nachfahren von Hieronymus

Noch drei Kurven auf der Landstraße im Weserbergland, dann geht es links hinein auf einen Gutshof, Nienfeld im Auetal. Hinter den Wirtschaftsgebäuden wartet das Gutshaus, erbaut 1792 von Franz Carl von Münchhausen, zweistöckig mit Walmdach, davor zwei mächtige Walnussbäume. Bei der Ankunft kommt sofort der Hund des Hauses auf mich zu, neugierig, gefolgt von seinem Herrn.
Wer einer Sache auf den Grund gehen möchte, der braucht fachlichen Beistand. Daher habe ich mich auf den Weg nach Niedersachsen gemacht, zu Otto Freiherrn von Blomberg. Ein freundlicher Herr von sechsundsechzig Jahren im Leinenjanker, nicht nur Land- und Forstwirt, sondern ausgesprochen historisch interessiert. Otto, habe ich erfahren, weiß alles über Hieronymus Münchhausen. Das hat einen besonderen Grund: Mit Hieronymus ist Otto Blomberg viel näher verwandt als alle anderen Münchhausens; immerhin zwei seiner Mehrfach-Urgroßmütter waren Schwestern des kinderlos verstorbenen «Lügenbarons». Wenn ich erklären sollte, warum es gleich zwei waren – nein, das führt hier zu weit. Fest steht: Otto –  wacher Blick, vertrauenerweckende Bassstimme – ist familiengeschichtlich beschlagen und meilenweit kundiger als ich.
Nach ein paar Minuten stehen wir im oberen Flur des Gutshauses, wo an den Wänden reihenweise Ahnenbilder warten; ich erkenne keinen Einzigen der Porträtierten, daher muss Otto weit ausholen, steigt die Leiter der Generationen hinauf und hinunter, nennt Namen und Schicksale bis zurück ins 17. Jahrhundert. Schließlich erwähnt er eine Anna Margarethe Münchhausen, verheiratete Blomberg, geboren in Windischleuba, bei Altenburg. Diese seine Großmutter, Anna Blomberg geborene Münchhausen, hat Otto noch erlebt, sie starb 1960. Wir sehen sie in Pastell, 1902 auf dem Höhepunkt ihrer Schönheit. Woraufhin ich eine freche Bemerkung fallen lasse: «Schönheit und gutes Aussehen waren in unserer Familie nicht unbedingt verbreitet, deswegen muss, falls vorhanden, darauf hingewiesen werden.»
Darauf geht der höfliche Otto aber nicht weiter ein, sodass ich die Gelegenheit nutze, um auf unser zentrales Thema zu kommen, den Grund meines Besuchs:
Aber wie war das denn nun mit Hieronymus, Otto?

Otto seufzt ein bisschen, um dann lakonisch zu erklären: «Über Hieronymus ist im Grunde alles gesagt.»
Ich verstehe. Aber irgendwo müssen wir ja anfangen und einen Haken in die Geschichte hängen. Wie wäre es mit Rudolf Erich Raspe, der das erste richtige Münchhausen-Buch veröffentlicht hat?

«Rudolf Erich Raspe, geboren 1736, gestorben 1794, war eine Art Universalgelehrter und Bibliothekar, hoch intelligent. Er trieb tausend Themen voran. Da er kaum über eigene Mittel verfügte, musste er jemanden suchen, der ihn finanzierte. Übrigens hatte er sich auch an der jungen Göttinger Universität beworben, bei dem damaligen Kurator und Gründer der Universität Gerlach Adolph Münchhausen. Der hatte ihn aber abge lehnt.»
Oh weh.

«Solche Erfahrungen haben ihn gekränkt, das scheint mir ein heikler Punkt gewesen zu sein. In einer der Göttinger Gaststätten, in denen man üblicherweise aß, ist er möglicherweise sogar auf Hieronymus Münchhausen gestoßen. Aber Raspe musste vorn im gewöhnlichen Speisesaal sitzen, während die Adligen in einem Extraraum speisen durften. Und das, obwohl Raspes Mutter eine geborene von Einem war, er also zur Hälfte selbst adliger Herkunft war. Bloß war es leider die falsche Hälfte.»
War das ein Stachel für Raspe?

«Ganz sicher. Er fand schließlich eine Anstellung beim Landgrafen von Hessen-Cassel, dessen Sammlungen er betreute. Eine Art Museumsdirektor. Oder Bibliothekar.
Außerdem hat er Bücher geschrieben, war stark befasst mit den damaligen Ideen der Erdentstehung, mit den Theorien der Vulkanisten und der Neptunisten.
In Kassel bot er Führungen durch die Sammlungen des Landgrafen an, und in den dortigen Gästebüchern ist Hieronymus aufgeführt. Also auch da mag Raspe ihn getroffen haben.»
Interessant, aber wir wissen es nicht, richtig?

«Nein, ich halte es auch für völligen Quatsch, dass er angeblich Privatsekretär gewesen sein soll bei Hieronymus …»
Hieronymus hat sicherlich keinen Privatsekretär gehabt!

«Eben. Passt gar nicht in sein Leben in Bodenwerder.
Raspe also hat auch die große Münzsammlung des Landgrafen betreut. Hat Spezialschränke bauen lassen, mit unzähligen Schubladen, um die Münzen zu sortieren und einzuordnen … Und er hat dem Landgrafen ständig in den Ohren gelegen, was er alles noch machen könnte und sollte. Aber der hat meist abgewunken: Ja, nun mal friedlich, Junge, erst mal das eine.»
Der kluge Raspe scheint leicht übermotiviert gewesen zu sein.

«Immerhin hat er einen umfangreichen Katalog über die Münzsammlung verfasst und hat es dann irgendwann nicht sein lassen können, zumindest die goldenen Münzen in die eigene Tasche zu stecken.»
Um Himmels willen …

«… um damit 1775 nach London zu flüchten. Frau und Kinder hat er zurückgelassen.»
Das wurde natürlich sofort entdeckt.

«Natürlich wurde ihm hinterhergejagt, aber vergebens.»
Warum denn ausgerechnet nach London? Der König von England, Georg II., war immerhin Welfe. Also wimmelte es in London doch sicherlich von Niedersachsen, die Raspe und seine Geschichte kannten?

«Wie auch immer, Kassel liegt in Hessen, ein Stück weit weg von Hannover und London. Erst mal hat er von den restlichen goldenen Talern gelebt, fand in London viele Freunde, aber die Taler waren irgendwann alle, und so musste er doch wieder Geld verdienen. Er hat dann Betreiber von Bergwerken beraten und wieder sein Thema Erdgeschichte verfolgt.»
Wissenschaftlich bestimmt verdienstvoll, aber nicht gerade sehr einträglich.

«Dann kam er auf die Idee, eine Satire zu schreiben. Kein Kinderbuch! Eine Satire. Das war damals modern. Und so hat er auf Englisch, so etwas verklausuliert, ‹Die Abenteuer des Barons M…h…s…n› verfasst. Hat sich hingesetzt und lauter Geschichten aufgeschrieben, die er alle diesem Baron, der in Bodenwerder in der Nähe von Göttingen lebte, in die Schuhe schob. Er lässt ihn als Ich-Erzähler auftreten. In der Art von: Ich reise nach Russland, und ich schieße mein Pferd vom Kirchturm, ich werde beinahe vom Wolf gefressen etc. Es sind eben diese Winter- und die Jagdgeschichten, von denen man noch vermuten kann, dass sie Anklänge von dem haben, was tatsächlich von Hieronymus im Tabakskollegium erzählt worden war.»
Aber der Weg dieser mündlichen Erzählungen zu Raspe war doch überhaupt nicht nachzuvollziehen? Raspe war ja gar nicht dabei, als Münchhausen seine Abenteuer zum Besten gab.

«Natürlich nicht. Vermutlich hat er es aus zweiter Hand gehört. Hieronymus Münchhausen selbst hat nichts aufgeschrieben. Er hat spontan erzählt, aus seinem ausgesprochen großen Erlebnisschatz.»
Dann lass uns jetzt doch von der Raspe- in die Hieronymus-Geschichte einschwenken. Ist denn historisch verbürgt, dass Hieronymus in Russland war, wo viele seiner Abenteuer spielen? Wie verlief seine Reise dorthin?

«Ja, das ist verbürgt. Im November 1737 setzt sich eine Gruppe von Hofbeamten in Wolfenbüttel in die Kutsche, um mit Hieronymus und einem weiteren Pagen nach Sankt Petersburg zu reisen. Ich vermute, dass sie damit höchstens bis Warschau gekommen sind, dann brauchten sie Schlitten.»
Es war tiefer Winter, Eis und Schnee.

«Sie sind im Februar 1738 angekommen. Haben also drei Monate für eine Strecke gebraucht, die wir heute in anderthalb Stunden mit dem Flugzeug zurücklegen. Die Tage waren kurz. Sie mussten immer relativ früh ein Quartier für die Nacht suchen. Es werden Gutshöfe gewesen sein, Gasthäuser, Poststationen oder Ähnliches, wo man dann stundenlang zusammengesessen hat, bis es Zeit war, ins Bett zu gehen. Und morgens war es immer noch stockfinster.»
Keine Vergnügungsreise.

«Vielleicht doch. Man gab ihnen heiße Steine mit für unterwegs in der Kutsche, die große Felldecke obendrauf … und wenn man nicht bloß so vor sich hindämmerte, hat man sich unterwegs Geschichten erzählt. Mit siebzehn Jahren ist man doch wie ein Schwamm mit großen Ohren, man merkt sich das alles: Der junge Hieronymus war sicher voller Aufregung und Adrenalin: Es geht nach Sankt Petersburg – wo ist das überhaupt?
Er hört ja nicht nur die Geschichten, die man sich im Schlitten oder abends im Quartier erzählt. Er sieht die Wölfe am Waldrand laufen … Und im Gasthaus gibt es dann ja auch den Wirt und andere Gäste. Kurz: Er sieht und hört Geschichten ohne Ende.
Dann kommen sie in Sankt Petersburg an, im Februar 1738. Kaum sind sie da, macht die russische Armee mit dem Prinzen Anton Ulrich von Braunschweig rechtsum kehrt und marschiert ans Schwarze Meer. Man braucht schon einen Globus, um diese Strecken nachzuvollziehen. Was für ein Erlebnis, dieser Feldzug!»
Worum ging es denn in diesem Krieg?

«Das russische Zarenreich kämpfte gegen das Osmanische Reich, 1736 bis 1739, es ging um die Rückeroberung Konstantinopels und um einen Zugang zum Schwarzen Meer, um die Krim und auch um die berühmte Festung Otschakow, die dann später Schauplatz der wunderlichen Kanonenkugel-Geschichte wird.»
Was schätzt du, wie lange wird die Reise nach Sankt Petersburg und der Feldzug ans Schwarze Meer gedauert haben?

«Selbst wenn sie ununterbrochen geritten sind, brauchten sie dafür viele Wochen. Das Erlebnis dieses Feldzugs, dann das Leben am Hof in Sankt Petersburg, einer der prächtigsten Höfe Europas damals: all das muss Hieronymus enorm beeindruckt haben.»
Wurde am Hof Russisch gesprochen?

«Nein, meist Deutsch. Hieronymus hatte keine Mühe, sich mit den Menschen dort zu verständigen. Sein Platz bei der Tafel war hinter dem Stuhl des Prinzen Anton Ulrich von Braunschweig-Wolfenbüttel. Die alte Zarin Anna saß gleich daneben, und die zukünftige Zarin Anna Leopoldowna war die Ehefrau von Anton Ulrich. Wahrscheinlich hat Hieronymus auch die große Hochzeit der beiden miterlebt, 1739. Als Page steht er unmittelbar neben seinem Dienstherrn, und das mit neunzehn Jahren!»
Was ist ein Page eigentlich, was hat er zu tun? Man kennt das allenfalls nur aus alten Grand Hotels, wo der Page eine Art Laufbursche war.

«Mit Pagen schmückte sich ein bedeutender Mensch. Der Page ist für kleine Zureichungen zuständig, die Speisen etwa, und er schenkt ein. Im Zweifelsfall hilft er beim Anziehen, und wenn man beim Feldzug mit Zelt unterwegs ist, kümmert er sich als persönlicher Diener. Hieronymus musste das Leben am Hofe, die Riten und den Comment auch erst einmal lernen. Je vornehmer der Rang, desto mehr Pagen hatte ein Herrscher.
Hieronymus wird sich wahrscheinlich ziemlich hervorgehoben gefühlt haben, als Page beim Thronfolger-Ehepaar, und er wird unendlich viel aus erster Hand miterlebt haben. Worüber man gesprochen hat, wie man sich betrunken hat, wie man sich stritt …»
Wissen wir etwas über seine Eigenschaften und Vorzüge, zu der damaligen Zeit?

«Ich vermute, dass er nicht nur ganz nett aussah, sondern auch ein freundliches Wesen hatte. Er schreibt in einem Brief an seine Mutter, er werde dort sehr gut behandelt, besonders ‹bei den Dames› hätte er ‹viele Oblichancen›. Ich nehme auch an, dass die Herzogin von Kurland, die Frau des sehr einflussreichen Graf Biron von Kurland, ihn sehr in ihr Herz geschlossen hatte. Er wurde einfach gemocht, vermutlich.»
Wie lange konnte man denn Page sein? Wahrscheinlich musste man dafür doch ziemlich schmal und zierlich sein.

«Genau. Langsam wird er zu alt dafür, daher wird er Soldat und kommt in das Braunschweigische Kürassierregiment.»
Was ist das?

«Das war das schwere Kavallerie-Regiment seines Brötchengebers, das in Riga stationiert war, glücklicherweise weit weg von Petersburg. Das hat ihm wahrscheinlich das Leben gerettet.»
Wieso denn das?

«Anna Leopoldowna, die Ehefrau von Anton Ulrich, war die Nachfolgerin von Zarin Anna Iwanowna, wurde aber von ihrer Cousine Elisabeth weggeputscht. Aus Sicht der Russen war dort am Hofe viel zu viel Deutsches. Die Frau von Anton Ulrich, dem Braunschweig-Wolfenbüttler, war eine geborene Prinzessin aus Mecklenburg. Also schwierige Erbverhältnisse am russischen Hof. 1741 putschte die Cousine Elisabeth Petrowna.»
Und diese Elisabeth wurde also Zarin.

«Ja, sie war die einzige noch lebende Tochter von Peter dem Großen.»
Also spielten die Braunschweiger Herrschaften plötzlich keine Rolle mehr …

«Schlimmer: Sie wurden nach Sibirien verbannt. Von dort sind sie nie zurückgekehrt.»
Das hat Hieronymus also alles aus der Nähe miterlebt. Was bedeutete es für ihn? Hat er darüber nach Hause geschrieben?

«Die Familie Braunschweig war jedenfalls fort, und die Erinnerung an sie musste restlos getilgt werden, alle Urkunden, alle Zertifikate wurden gesäubert, der Name durfte nicht mehr erwähnt werden … Hieronymus war zu seinem Glück im fernen Riga.»
Die Panik muss groß gewesen sein – er hatte keinen Schutzpatron mehr. Alles, worauf er bisher gesetzt hatte, galt nichts mehr.

«Er gehörte eben zu der deutschen Fraktion und war von daher nicht mehr vorgesehen.»
Waren die Braunschweig-Kürassiere noch an einem Feldzug beteiligt?

«Der letzte Türken-Feldzug war mit einem Frieden beendet worden. Es gab noch einen russisch-schwedischen Konflikt. Allerdings ist offen, ob Hieronymus daran beteiligt war oder ob er zu jener Zeit in Riga blieb.
Es gibt einen Brief an seine Mutter in Bodenwerder: ‹Liebe Mutter, im Lauf der letzten Kampagne ist mir meine gesamte Unterwäsche abhandengekommen, bitte schicke mir doch neue.› Das ist ein unglaublicher Satz.»
Wie bitte – er kann doch nicht ernsthaft aus Riga nach Hause schreiben, man solle ihm Unterwäsche schicken?

«Vielleicht spielte das damals eine andere Rolle. Und er schreibt noch einen anderen Satz: ‹Für mich hat sich die Sonne verdunkelt …›»
Das war deutlich.

«Womöglich traute er sich nicht, genauer darüber zu schreiben und zu schildern, was sich zugetragen hatte, beziehungsweise was er davon überhaupt wusste.»
Wie war eigentlich die Mutter von Hieronymus?

«Das war Sibylle von Reden, aus Hastenbeck, nahe Bodenwerder. Hieronymus’ Vater war nicht sehr weit geritten, um eine Frau zu finden.»
Wie wohl häufig üblich. Musste Hieronymus in Riga damit rechnen, dass seine Briefe zensiert wurden?

«Wir dürfen uns das ja nicht so vorstellen, dass seine Familie daheim an der Weser über Fernsehen und Internet erfuhr, wie Anna Leopoldowna mit ihrem Mann Anton Ulrich nach Sibirien geschickt worden war. Das musste alles geheim bleiben.
Trotzdem hat Hieronymus sich in Riga offenbar recht wohl gefühlt. Er kannte die baltischen adligen Familien, das gesellschaftliche Leben, er war viel auf Jagd, was machte man da auch sonst anderes? Auf diese Zeit gehen die vielen schönen Jagdgeschichten zurück. Die Jagd ging hauptsächlich auf Enten, Hasen, Fuchs, vielleicht sogar Wölfe. Womöglich auch Bären. Das sind aber Geschichten, die Raspe aufgeschrieben hat.»
Aha, jetzt schalten wir wieder zurück nach London?

«Genau. Also, wie schon erwähnt, Rudolf Erich Raspe schreibt 1785 eine Satire. Das heißt, alles, was ihn geärgert hat, spießt er jetzt auf mit dieser Satire. Wenn Baron M…h…s…n auf dem Friedhof steht und sein Pferd am Kirchturm hängen sieht, dann nimmt er seine beiden Pistolen und schießt dem Pferd das Halfter durch. Dahinter steht das Bild: Er steht auf geweihter Erde und schießt beidhändig auf die Kirche.
Auch bei einer meiner Lieblingsgeschichten, dem Hirsch, dem ein Kirschbaum zwischen den Geweihstangen wächst, wird ganz klar auf die Hubertus-Legende angespielt. Nur eben kein Kreuz, sondern ein Kirschbaum.»
Wie kamen Raspes Geschichten denn an?

«Raspes Geschichten wurden ein unglaublicher Verkaufserfolg, auf der Stelle, eine Auflage jagte die nächste. Es ist eine Satire auf den Adel, die Monarchie, die Kirche und das Papsttum. Jede neue Auflage brachte neue Geschichten. Und Raspe verdiente Geld.»
Und Hieronymus, der 1750 nach Bodenwerder heimgekehrt ist und dort das ruhige Gutsherren-Leben führt, hatte davon wirklich keine Ahnung?

«Nein, er wusste noch nichts davon. So schnell ging das damals nicht. Die Engländer jedenfalls liebten diese Geschichten sehr, sie verkauften sich wie geschnitten Brot.»
So hätte es ja bleiben können.

«Dann aber gibt es in Göttingen einen englischen Studenten. Er wohnt zur Untermiete bei Gottfried August Bürger, seines Zeichens Dichter, Schriftsteller und so weiter. Bürger entdeckt das Raspe-Buch bei dem Studenten und fragt: ‹Was ist das denn? Zeig mal her. Und wieso Münchhausen, Bodenwerder? Das ist doch hier um die Ecke …›»
Das kann ihm natürlich keine Ruhe lassen.

«Und weil Bürger ein ambitionierter Schriftsteller ist, setzt er sich hin und übersetzt das Raspe-Buch. Er schmückt das Ganze aus und fügt noch etliche Münchhausen-Geschichten hinzu, macht ein sogenanntes Volksbuch daraus. Ein Kinderbuch ist es immer noch nicht, dazu sind die Geschichten auch zu gruselig. Aber Bürger ist es, dem dann die große Verbreitung in Deutschland gelungen ist.»
Also auch seine Münchhausen-Abenteuer werden sofort ein Verkaufserfolg?

«Ja, und daran hängten sich auch sofort andere Autoren, die die Geschichten erweiterten. Übersetzungen folgten bald, in zahlreichen Sprachen. Münchhausens Abenteuer sind zeitweise häufiger verkauft worden als die Bibel. Der Ritt auf der Kanonenkugel ist übrigens eine Erfindung von Gottfried August Bürger.»
Und als Bürgers Buch ein Erfolg wurde, da …

«… genau, da taucht das Buch natürlich auch in Bodenwerder auf. Jetzt bekommt Münchhausen mit: Es gibt Bücher, die mit seinem Namen arbeiten. Er ist die Hauptfigur! Angeblich erzähle er komische Geschichten. Allein die Tatsache, dass sein Name mit so etwas in Verbindung gebracht wird, hielt er für empörend, für ehrenrührig.»
Er ist stinksauer?

«Aber wie! Anfangs vermutete er, dass Georg Christoph Lichtenberg dahintersteckte, der Göttinger Mathematiker und Schriftsteller.»
Moment mal, lieber Otto. Dass Hieronymus selbst nach seiner Rückkehr aus Riga im Kreis seiner Nachbarn, Freunde etc. Geschichten erzählt hat, das ist aber doch verbürgt?

«Ja, das ist verbürgt.»
Hat er dann nicht als Erstes seine Zuhörer von damals verdächtigt, alles weitergetragen zu haben?

«Das ist nicht festgehalten, offenbar hat er es ihnen nicht unterstellt. Jedenfalls haben diese Zuhörer keine Bücher geschrieben.
Deswegen habe ich vorhin so weit ausgeholt: Mit seinen Russland-Erlebnissen kommt Hieronymus 1750 nach Bodenwerder, verheiratet mit Jakobine von Dunten, Tochter eines der baltischen Nachbarn in Riga. Er ist 1750 genau dreißig Jahre alt. Es folgt eine lange, glückliche, aber kinderlose Ehe mit Jakobine. Als Hieronymus siebzig ist, stirbt Jakobine, und es gibt eine zweite Ehefrau. Ein flüchtiger Bekannter von Hieronymus tritt mit seiner Tochter, Bernhardine, auf den Plan …»
Irgendwo heißt es, sie sei seine Patentochter gewesen …

«Ach was, Patentochter! Ihr Vater ist ein mittelloser Major aus dem nahen Polle. Irgendwer muss diesem Mädchen gesteckt haben, kümmere dich mal um den Alten, da ist was zu holen. Hieronymus jedenfalls beißt an. Der Ärger geht dann allerdings schon damit los, dass er sagt: Wir heiraten in aller Stille, ich gehe um 22 Uhr zu Bett. Die blutjunge Bernhardine fand das nicht witzig, hatte selbständig eine Kapelle bestellt und wollte feiern.»
Das kann man einer Neunzehnjährigen nicht verdenken.

«Es wurde gefeiert, die Kapelle, von Bernhardine bestellt, spielte, und gegen drei Uhr morgens hat Frau Nolte, die alte Haushälterin, sehr energisch darauf gedrungen, dass es nun reiche. Sie schickte die Musiker nach Hause und sagte, Bernhardine solle sich jetzt mal um ihren Ehemann kümmern.»
Woher stammen diese Details?

«Von Albrecht Münchhausen, er lebte von 1798 bis 1880 und hat den ‹Nachtrag› zum ‹Treuer› geschrieben. Der Treuer ist die große Münchhausen’sche Familienchronik, erschienen 1740. Darin wird Hieronymus gerade noch als geboren erwähnt. Im ‹Nachtrag› gibt es einen ausführlichen Artikel über ihn, in dem Albrecht das Leben von Hieronymus und die tragische zweite Ehe beschreibt. Albrecht Münchhausen war selbst pingeliger Jurist, der das Bodenwerder-Archiv leider erst in die Finger bekam, kurz bevor es eingestampft wurde – eine Todsünde. Bodenwerder war nämlich verkauft worden.»
Musste Hieronymus Bodenwerder verkaufen?

«Nein, er nicht, erst der Urenkel seines Bruders Wilhelm verkaufte Bodenwerder, circa 1870. Um es vor eventuellen Ansprüchen zu sichern, hat Hieronymus es schon zu Lebzeiten seinem Neffen aus Rinteln überschrieben. Dort saß sein Bruder Wilhelm und war Landrat. Dessen Sohn (auch) Wilhelm war der Erbneffe von Hieronymus, ihm überschrieb Hieronymus Bodenwerder im Jahr 1794, damit Bernhardine nicht plötzlich mit Kindern ankam, die nicht von ihm stammten.»
Also erkannte Hieronymus ziemlich schnell, dass diese Ehe ein Unglück war?

«Ja, sofort. Bernhardine hatte sein Vermögen, falls es das überhaupt gab, relativ schnell verjubelt, sich teure Kleider schneidern lassen, sie wollte Frau Baronin spielen. Hieronymus wusste, was in der Kasse war, nämlich herzlich wenig. Daraufhin nahm er ihr erst einmal die Schlüssel weg. Dann hatte sie auch noch diverse Liebschaften, etwa mit einem Schreiber aus Polle.»
Was wissen wir denn gesichert über den Scheidungsprozess, der wohl 1795 begann?

«Bernhardine hatte in Hannover einen Advokaten gefunden, der sie vertrat und Hieronymus beziehungsweise dem Gericht üble Briefe schrieb. In einem dieser Schreiben wird er als ‹der Lügenbaron› bezeichnet. Diese Bezeichnung ist aus den Akten herausgekrochen und wabert seitdem um die Welt.»
Es war eine gezielte Kränkung.

«Das sollte es sein. All diese schönen Geschichten, die er erzählt hatte, waren aber niemals Lügen! Wenn er da in munterer Runde saß mit dem Apotheker, dem Schuldirektor oder anderen Honoratioren, war er ja mit Abstand derjenige, der am weitesten gereist war. Die Winterreise, Page am Hof, der Feldzug gegen die Türken, schließlich Kaiserlich-Russischer Rittmeister …»
Der Begriff «Lügenbaron» hat tatsächlich Karriere gemacht, während er bei den Münchhausens heute eher unbeliebt ist.

«Natürlich. Und bei meinem Vater wurde zum Beispiel fast nie über Hieronymus gesprochen. Ich habe Hieronymus für mich mehr durch Zufall entdeckt. Ich weiß, dass mein Vater mir ein Buch in die Hand drückte mit den Münchhausen-Geschichten. Ich fürchte, es gibt kaum jemanden, der die mal alle gelesen hat, so viele, wie es am Ende geworden sind.»
Ist denn überhaupt festzustellen, welche genau auf Hieronymus selbst zurückzuführen sind? Das scheint bei dieser konfusen Entstehungsgeschichte ja nicht einfach zu sein.

«Nur die ersten Schnee- und Jagdgeschichten können von Hieronymus’ ursprünglichen Erzählungen abstammen. Wenn man sich die Raspe-Geschichten vornimmt, ist es interessant zu entdecken, worauf der Wert legte. Irgendwann kommen auch dessen Theorien mit den Vulkanisten und Neptunisten ins Spiel: Münchhausen klettert in einen feuerspeienden Berg und trifft dort unten auf den Gott Vulkanus mit seiner hübschen Frau. Hieronymus verführt diese Frau, daraufhin poltert der Alte, Münchhausen verschwindet in einem tiefen Loch und kommt in der Südsee wieder heraus.»
Otto, mir schwirrt jetzt der Kopf. Können wir es dabei erst einmal belassen?

«Halt, eine schöne Anekdote muss noch sein: Als Hieronymus schon bettlägerig war, deckte die oben erwähnte Frau Nolte ihn zu und bemerkte dabei, dass ihm zwei Zehen fehlten, abgefroren in Russland: ‹Ach, Herr Baron, was ist das denn?› – ‹Liebe Frau Nolte, die hat mir ein Eisbär auf der Jagd abgebissen.›
Übrigens schreibt Albrecht Münchhausen im ‹Nachtrag›, Hieronymus sei ein besonders wahrheitsliebender Mensch gewesen. Am liebsten erzählte er seine völlig übertriebenen Geschichten nämlich, wenn er merkte, dass bei Tisch vornehmlich die jungen Herren herumrenommierten und prahlten. Dann kam er so ganz gelassen zwischen zwei Kartoffeln heraus mit der Bemerkung: ‹Das ist ja noch gar nichts. Als ich einmal bei der Zarin …› und so weiter.»
Er wollte Prahler also durch Übertreibung lächerlich machen.

«Ja, vor allem wollte er Lügner bloßstellen. Es hat in der Tat etwas Tragisches, dass gerade er dann als Lügner in die Literaturgeschichte eingegangen ist. Ein Vetter von uns nennt ihn immer ‹den großen Fabulierer›, was es wesentlich besser trifft. Gerechtigkeit für Hieronymus!»
Vielen Dank, lieber Otto, für diesen großartigen Einblick in Hieronymus’ wunderbare Geschichte.
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